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Gisela Notz: Feminismus. 

PapyRossa Verlag, Köln, 1. Auflage 2011 

 
Feminismus. Das ist ein Begriff, der das erste Mal am Ende des 19. 

Jahrhundert fiel. Das ist ein klischee-beladener, unter medialer 

Denunziation leidender Begriff, der in einem kapitalistisch-

patriarchalischen System wenig Anklang findet. Feminismus ist 

aber auch eine soziale Bewegung mit politischem Überbau. Diese 

Bewegung umfasst das Bewusstsein für die Stellung der Frau in 

der Gesellschaft, für die Diskriminierung, die Personen aufgrund 

ihres Geschlechts erfahren, sowie das Sichtbarmachen dieser 

Missstände. Aber vor allem ist Feminismus gesellschaftsverän-

dernde, politische Praxis. Feministinnen kämpfen für politisches 

und ökonomisches Mitspracherecht, Selbstbestimmung und Gleich-

berechtigung. In den Bereichen, in denen sie erfolgreich waren, können wir heute Privilegien 

genießen – einiges was nun selbstverständlich ist, wurde einst erkämpft: die Stellung der Frau 

in der Gesellschaft, die Möglichkeit zu einem selbstbestimmten Leben, das Wahlrecht … 

Und weil der Feminismus so eine große Tragweite hat lohnt es sich, das Basiswissen „Femi-

nismus“ von Gisela Notz in die Hand zu nehmen. Gisela Notz ist Sozialwissenschaftlerin, His-

torikerin und langjährige Redakteurin der Zeitschrift „beiträge zur feministischen theorie und 

praxis“. 

Sie untersucht in ihrem Buch Frauenbewegungen in politischer Theorie, sozialer Bewegung 

und wissenschaftlicher Disziplin. Schnell wird deutlich, dass verschiedene Feminismen ganz 

unterschiedliche Bestrebungen verfolgen. So schreibt Notz über Frauen, die sich niemals Fe-

ministinnen genannt hätten, Sozialisten und Sozialistinnen, die große Ziele verfolgten, wie die 

Umstellung politischer und ökonomischer Machtverhältnisse, die die Unterdrückung der Frau 

gleich mit aufheben sollte. Sie schreibt über besser betuchte bürgerliche Frauen, deren Be-

strebungen weit über die der proletarischen Frauenbewegungen hinaus gingen, sich aber vor 

allem auf die Privilegien der eigenen Klasse konzentrierten. Es gab Differenzen und Anfein-

dungen verschiedener feministischer Vertreterinnen, Überzeugungsarbeit, die geleistet werden 

musste, aber auch Kooperationen in gemeinschaftlichen Zusammenschlüssen, Solidarität, 

hohe Ansprüche an Egalität und politische Utopien. Kleine, selbstverwaltete Räume wie Frau-

envereine, Kindergärten, Frauenhochschulen und Kommunen boten Schutzräume, stießen 

politisches Engagement an und schienen sich diesen privaten Utopien anzunähern. 

Im historischen Abriss zeigt sich dann beispielsweise die Spannweite von Frauen, die sich 

während der NS-Zeit als Täterinnen und Mitläuferinnen zeigten und sich aus Angst vom Femi-

nismus abwandten, bis hin zu Frauen, die sich aktiv an Friedensbewegungen beteiligten.  

Gerade für Personen, die sich einen kritischen Einblick in den Feminismus wünschen, wird in 

diesem Überblickswerk die Vielseitigkeit innerhalb der Frauenbewegungen knapp und lebendig 

dargestellt. Zum Schluss verweist Notz auf aktuelle Anliegen, und es wird deutlich: Es gibt 

noch immer viel zu tun!  

Nach einigen inspirierenden Seiten über starke Frauen lädt die Autorin ein weiterzudenken 

und einen tieferen Blick auf das Thema zu werfen. 

 

Rezension: Isabell Gaebel  
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Julia Korbik: Stand up. Feminismus für Anfänger und Fortgeschrittene. 

Rogner & Bernhard, Berlin;  1. Auflage 2014  

 

Wie der Titel und das Layout schon verraten, ist Julia Kor-

biks Stand up. Feminismus für Anfänger und Fortgeschrit-

tene nicht ganz das, was frau von Feminismus-Büchern 

erwartet. Dieses Buch ist bunt, mutig, frech – und vor 

allem voller Frauenpower. Als junge Autorin mit 26 Jahren 

hat Julia Korbik geschafft, was dem Feminismus allzu oft 

schwer fällt: das schlechte Image zu brechen und den Fe-

minismus modern und trotzdem ernstzunehmend zu prä-

sentieren. Sie räumt mit Vorurteilen und Missverständnis-

sen auf und zaubert der Leserin dabei immer wieder ein 

Schmunzeln ins Gesicht. 

Wie ein Kompass nimmt dieses Buch die Leserin mit durch 

die manchmal verwirrenden Wege des Feminismus. Ange-

fangen bei den Basics, über die Geschichte und die Bau-

stellen des Feminismus in Bereichen wie Politik, Popkultur und Alltag bis hin zu Ideen und 

Möglichkeiten, den eigenen Feminismus zu leben und sich gegen das Patriarchat zu weh-

ren. Neben den sachlichen Erklärungen zum Stoff wartet Stand up. Feminismus für An-

fänger und Fortgeschrittene immer wieder mit erstaunlichen Fakten zum Thema Sexis-

mus auf, wie der Gender Pay Gap, Sexismus in den Medien, oder Schönheitsidealen bei 

Frau und Mann, und dies in Form von ansprechenden und humorvollen Bildern, Modellen 

oder Grafiken. Auch als Augenöffner tut dieses Werk seinen Dienst, jedoch ohne den Zei-

gefinger mahnend zu erheben, denn immer wieder ertappt frau sich beim Lesen der Fak-

ten selbst, wie oft auch sie schon in die Sexismusfalle getappt ist. Die Interviews mit 

prominenten FeministInnen unter der Rubrik „Fünf feministische Fragen an...“ sind 

gleichermaßen interessant wie die Tipps und Verweise zu feministischen Artikeln, Perso-

nen oder Medien, die die Autorin gibt. 

Dieses pinkfarbene Buch und seine humorvolle Autorin laden zum Durchlesen, querlesen 

und „einfach mal Stöbern“ in den Gefilden des Feminismus ein, ohne irgendwelche Vor-

kenntnisse vorauszusetzen. Gerade deshalb eignet es sich so sehr für EinsteigerInnen 

und öffnet für „Alteingesessene“ nochmals den Blick auf Feminismus. Dem Ziel, das F-

Wort von seinem schlechten Image zu befreien und einen modernen und individuellen 

Blick auf Feminismus zu ermöglichen, ist Julia Korbik mit Stand up. Feminismus für An-

fänger und Fortgeschrittene einen großen Schritt näher gekommen. 

Frau sollte dieses Buch also unbedingt lesen, um sich selbst darin zu entdecken und die 

eigenen Vorstellungen von Feminismus zu überdenken, aufzufrischen oder erstmals zu 

bilden. Außerdem motiviert es, den Feminismus noch einmal in einem anderen, moder-

nen Licht zu betrachten und sich einfach mitreißen zu lassen von der Kraft, die Korbiks 

Werk ausstrahlt.  

 

Rezension: Julienne Gruner
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Erni Kutter: Heilige Weibsbilder. Gelehrt, Eigenwillig, Streitbar. 

Raetia Verlag, Bozen 

 

Der Titel mag manche befremden, doch ein Weib genannt 

zu werden, drückte in früheren Zeiten Wertschätzung und 

Hochachtung aus. Die heiligen Frauen, die Erni Kutter in 

ihrem Buch vorstellt, sind meist keine historisch nach-

weisbaren, sondern mythische Gestalten. Die heiligen drei 

Bethen mit den goldenen Kugeln, die Gelehrte Katharina 

von Alexandrien, Margarethe, die Drachenbändigerin, o-

der die amazonische Ursula gehören zu den beliebtesten 

und am häufigsten dargestellten Heiligen Südtirols und 

des Alpenraumes und sind dennoch im Vergleich zu 

männlichen Heiligen oft unterrepräsentiert. 

In Zusammenarbeit mit dem Frauenmuseum von Meran 

konnte Erni Kutter in diesem Buch die vielen starken und 

mutigen Frauengestalten, die in unterschiedlichen Kir-

chen, Kapellen und Kultplätzen Südtirols zu finden sind, in 

Text und Bild erfassen. Die Darstellungen, Legenden und kultischen Zuständigkeitsberei-

che der Frauenpersönlichkeiten spiegeln nicht nur eine erstaunliche religiöse Vielfalt und 

spirituelle Offenheit, sondern auch sehr differenzierte Bilder von Weiblichkeit und Frau-

Sein wider. Die Bilder und Fotografien der Heiligen geben dabei einen besonders ein-

drucksvollen Einblick in die Südtiroler Sakralkunst und beeindrucken durch die dargestell-

te Würde, Stärke und das Selbstbewusstsein der Frauen. Die zum größten Teil aus dem 

späten Mittelalter stammenden Werke zeigen das Frauenbild einer Epoche, die dem weib-

lichen Geschlecht mehr Aufmerksamkeit und Achtung entgegenbrachte als heute ge-

meinhin angenommen wird. Interessant sind vor allen die überlieferten Heiligenlegenden. 

Die Autorin versteht es, die aus Erzählgut und Traditionen vermischten Geschichten 

spannend und anregend zu erzählen und legt dabei großen Wert auf die vorchristlichen, 

häufig in Vergessenheit geratenen Legendenfassungen. So spiegeln sich in den heiligen 

Frauen oft Eigenschaften früher, wirkmächtiger Göttinnen, die in ihren Zuständigkeits- 

und Wirkbereichen Ansprechpartnerinnen für die Belange der Menschen damals und heu-

te sind. Vor allem nutzen Frauen die Möglichkeit, ihre Sorgen und Nöte an diese macht-

vollen Helferinnen zu richten, sei es bei Geburt, im Sterben oder als Hüterinnen des sich 

ständig erneuernden Lebens. Die heiligen Frauen zu entdecken und mehr über sie zu ler-

nen, ist eine wahre Inspiration. So kann jede Frau (und jeder Mann) eine ganz persönli-

che Heilige finden, um Impulse für die eigene Spiritualität zu bekommen oder ihre Ge-

schichten und damit verbunden Gebräuche in den Alltag zu integrieren. Dazu bietet das 

Buch von Erni Kutter eine wunderbare Möglichkeit. 

 

Rezension: Monika Storch
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Zahra Ali: Islamische Feminismen 

Passagen Verlag, Wien; 1. Auflage 2014 

 

Kann es so etwas überhaupt geben? Feminismen innerhalb 

der islamisch geprägten Welt? Es ist kaum bekannt, doch auch 

in Ländern, in denen die vorherrschende Religion der Islam 

ist, gibt es gläubige Frauen, die für Gleichberechtigung kämp-

fen, sich gegen politische und religiöse Autoritäten erheben 

und sich mit Hilfe der heiligen Schriften gegen das Patriarchat 

wenden. Das Buch von Zahra Ali macht die Stimmen der For-

scherinnen, Aktivistinnen und Intellektuellen hörbar, die von 

Syrien bis Marokko, den USA bis Malaysia oder Iran für einen 

feministischen Ansatz innerhalb der muslimischen Theorie 

kämpfen. Und dies mit guten Argumenten! 

Der islamische Feminismus gründet sich darauf, dass der Ko-

ran den Grundsatz der Gleichberechtigung aller Menschen 

festschreibt, aber die Praxis der Gleichstellung zwischen Män-

nern und Frauen (wie auch anderen Kategorien von Personen) 

durch patriarchale Ideen, Ideologien und Praktiken behindert oder unterlaufen worden 

ist. Die oberste Priorität der feministischen Perspektive lautet, sich direkt mit dem grund-

legenden Text des Islam, dem Koran, zu befassen. Diese Herangehensweise einer femi-

nistischen Neulektüre hat in der gesamten bisherigen, ausschließlich männlich geprägten 

Auslegung gefehlt. Islamische Feminist*innen gehen davon aus, dass die Behauptung 

„[…] die Frauen sind aus den Männern und für die Männer geschaffen worden […]“ bis-

lang die alleinige Basis für die Lektüre und Interpretation aller anderen Koranverse dar-

stellt, so dass auf dieser frauenfeindlichen Unterstellung die muslimischen, zutiefst frau-

endiskriminierenden Gesetze ausgearbeitet wurden. Alle weiteren Verse, die von Frauen 

sprechen und sie zu Symbolen der Freiheit, der guten Staatsführung, der Autonomie und 

der spirituellen Vollkommenheit erheben, wurden im Zuge dessen marginalisiert, minima-

lisiert oder gänzlich ignoriert. Unglücklicherweise verschwand auch der unbestreitbare 

historische Beitrag der Frauen während der ersten Jahrhunderte vollständig aus der Ge-

schichte des Islam, der damit zu einer „Religion der Männer“ wurde. Dagegen wendet 

sich der islamische Feminismus, der sich als globales Phänomen versteht - auch im Cy-

berspace - und damit nicht als ein Produkt des Ostens oder des Westens. 

Zahra Ali macht in diesem Buch eines ganz deutlich: Vorurteile gegenüber der Religion 

des Islam sind weitverbreitet, auch unter denen, die sich frei von Vorurteilen glauben! 

Gerade in der aktuellen Debatte, um eine angebliche „Islamisierung des Abendlan-

des“ kann dieses Buch helfen, Ressentiments gegenüber dieser Religion abzubauen. 

Der Islam wirkt aus der Perspektive des islamischen Feminismus nicht als Religion, die 

die Unterdrückung der Frauen per se fordert, sondern ganz im Gegenteil als eine, die die 

Gleichberechtigung der Geschlechter in ihrer Basis verankert. Erst die einseitig patriar-

chale Interpretation des Korans brachte eine großenteils frauenverachtende Deutung her-

vor. Die Neuformulierung der Frauenfrage schreibt sich in die Debatte um eine Moderni-
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sierung des Islam ein und bietet einen Diskurs an, dessen Interpretationen und Absichten 

von Männern und Frauen geteilt werden können. Eine solche feministische Neuinterpreta-

tion heiliger Schriften dürfte sicher nicht nur für den Islam, sondern für jede Religion An-

stoß und Möglichkeit sein, den Einfluss alter, chauvinistischer Auslegungen zu hinterfra-

gen. 

 

Rezension: Monika Storch 
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Anne Wizorek: Weil ein #Aufschrei nicht reicht - Für einen Feminismus von heu-

te 

Fischer Taschenbuch; 1. Auflage 2014 

 

Wenn frau nach Anne Wizoreks neuem Buch im Internet 

sucht, wird sie auf viele negative Bewertungen treffen. Vor 

allem wird ihr Sprachstil kritisiert, der zu modern und um-

gangssprachlich sei. Ihre Argumentationen werden anhand 

von Statistiken widerlegt, ihr werden die unterschiedlichsten 

psychischen Störungen unterstellt und nicht zuletzt Sexis-

mus und Männerhass vorgeworfen.  

Alles Gründe dieses Buch unbedingt zu lesen! Denn letztlich 

sagen die Kommentare mehr über die Kommentator_innen 

aus, als über das Buch. 

 

Die Autorin und Initiatorin des Hashtags #Aufschrei, unter 

dem vor allem in Deutschland eine Debatte um das Thema 

Alltagssexismus angestoßen wurde und der 2013 als erster 

Hashtag mit dem Grimme Preis ausgezeichnet wurde, zeigt in 

diesem Buch, dass wir von Geschlechtergerechtigkeit noch weit entfernt sind. Deshalb 

brauchen wir eine neue feministische Agenda. Erfrischend direkt deckt die Autorin über-

wunden geglaubte Diskriminierungen auf und unternimmt mit der Leserin einen kleinen 

Rundgang im Reich der Mythen und Missverständnisse. Warum gelten Frauen und Mäd-

chen als „schwierig“, wenn sie einfach ihre Meinung sagen? Wieso herrscht weder in 

Nachrichtenredaktionen oder Vorstandssitzungen eine Vielfalt („diversity“), die unsere 

gesamte Gesellschaft repräsentiert? Weshalb ist Attraktivität nach Mutterschaft die ver-

meintlich wichtigste Aufgabe einer Frau? Was sind Vergewaltigungs-Mythen? Warum wer-

den sexuelle Belästigung und Nötigung immer noch als missverstandene Komplimente 

verkauft? Es gibt eindeutig noch Luft nach oben, was die Gleichberechtigung der Ge-

schlechter betrifft. Sexismus ist dabei das Symptom einer Gesellschaft, die eine ableh-

nende Haltung zu Weiblichkeit vermittelt und dabei die Geschlechter gegeneinander aus-

spielt. Feminismus sieht die Autorin dabei als Ausweg aus der derzeitigen Situation. Da-

bei geht es keineswegs darum, die Machtstrukturen einfach nur umzukehren, sondern 

sich gegen den Status quo aufzulehnen, der so viele Menschen unterdrückt. Es geht um 

Akzeptanz statt Toleranz für Lesben, Schwule, Bisexuelle, tansgender, queere und inter-

geschlechtliche Menschen. Für die Aufwertung von sogenannter „Care-Arbeit“, also Be-

treuungs-, Pflege-, Sorge- und Beziehungsarbeit, die nach wie vor mehrheitlich von Frau-

en geleistet wird. Es geht um das Hinterfragen von angeblichen Schönheitsidealen, denen 

sich Frauen und Männer unterwerfen sollen, und um die Debatte zur sexuellen Selbstbe-

stimmung von Frauen. 

 

  



Frauenzentrum TOWANDA Jena e.V.: Das Buch des Monats 

 
 
 

 

 
9 

Anne Wizorek selbst ist netzaktiv und ruft dazu auf, sich als Feminist_innen gemeinsam 

über das Internet zu vernetzen und damit einen fruchtbaren und nachhaltigen Austausch 

herbeizuführen. Die Möglichkeiten, sich online über feministische Aktionen, Veranstaltun-

gen und Themen zu informieren, sind unbegrenzt und geben das Gefühl, nicht allein zu 

sein. Anregungen, Denkanstöße zum und neue Perspektiven auf das Thema Feminismus 

sind in ihrem Buch garantiert. Für eine Welt, in der Mädchen und Frauen mehr zugetraut 

wird als Schminken und Schuhkauf. Für eine Welt, in der Jungen und Männer Gefühle 

zeigen können, die über Fußballjubel hinausgehen. Das F in Feminismus steht für Frei-

heit.  

 

Rezension: Monika Storch 
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Marianne Krüll: Die Mutter in mir - Wie Töchter sich mit 

ihrer Mutter versöhnen 

Klett-Cotta; 4. Auflage 2014 

 

Am Freitag, den 21.11.2014 stellte die Autorin Dr. Marianne 

Krüll im Rahmen einer Lesung, die das Frauenzentrum To-

wanda e.V. in Kooperation mit der Ernst-Abbe-Bücherei orga-

nisierte, ihr Buch „Die Mutter in mir“ selbst vor. 

 

Darin gibt Marianne Krüll Geschichten wieder, die Töchter über ihre eigene Mutter in der 

Ich-Form erzählt haben. Dabei zeigt sie, wie es durch diesen Perspektivwechsel gelingt, 

die Mutter in einem neuen Licht zu betrachten und Konflikte in der Mutter-Tochter-

Beziehung aufzulösen. 

 

Wer ist eigentlich diese Frau, unsere Mutter? Ob wir ihr täglich begegnen oder ob sie 

schon tot ist – meist tragen wir ein Bild von ihr in uns, das ziemlich erstarrt ist, weil es 

noch aus unseren Kindertagen stammt. Und meist ist es kein positives Bild, sondern mit 

vielen Vorwürfen behaftet: “Sie hätte …, sie sollte, .., warum ist/war sie nicht …”. Jede 

Begegnung mit der Mutter oder auch nur der Gedanke an sie ist durch dieses Bild über-

schattet. Denn wir erwarten, dass sie sich wieder so verhalten wird oder fühlen, dass sie 

uns noch aus dem Jenseits weiter verfolgt. 

 

Dieses Bild in uns zu verändern, kann heilsam sein, denn viele Probleme unseres Erwach-

senenlebens haben Wurzeln in Familiengeschichten unserer Mutter und Vormütter. Auch 

unsere Mutter ist/war schließlich die Tochter einer Mutter! Was hat sie als Kind erfahren, 

was waren die Träume ihrer Jugend, wie hat sie ihr Mutter-Sein erlebt, welche Schick-

salsschläge hat sie erleiden müssen? Wir können lernen, sie als eine Frau wie ich und du 

wahrzunehmen und damit die “Mutter in mir” zu heilen. 

 

Ein stets aktuelles Thema mit Blick tief in die Vergangenheit - so gut gefüllt war die Vor-

tragshalle in der Ernst-Abbe-Bücherei lange nicht mehr.  

 

 

Rezension: Frauenzentrum Towanda Jena e.V.
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Maria Sveland: Bitterfotze 

KiWi-Taschenbuch; 1. Auflage 2009 

 
Zugegeben, der Titel des Buches von Maria Sveland wirkt auf den 

ersten Blick sehr provozierend. Der Roman löste in Schweden einen 

regelrechten Skandal aus. Aber es war auch ein Bestseller, den 150 

000 der nur 8 Millionen SchwedInnen gelesen haben. Eine Bitterfotze 

ist, laut Maria Sveland, eine wütende Frau, die nicht still vor sich hin 

leidet, sondern der Ungerechtigkeit Luft macht. Sara, die Protagonis-

tin der Geschichte, ist „bitterfotzig“. Sie ist der Meinung mit ihrem 

Partner Johan in einer gleichberechtigten Beziehung zu leben, so 

lange bis sie ihr erstes Kind bekommen. Ausgelaugt, deprimiert und voller Schuldgefühle stellt 

sie fest, dass es ihr Partner schafft, sein Kind zu lieben und gleichzeitig so egoistisch zu blei-

ben, um sich selbst zu verwirklichen. So fährt er wochenlang auf Geschäftsreise und lässt die 

junge Mutter mit ihrem Kind allein. Schmerzhaft kommt sie zu dem Schluss, dass es Struktu-

ren innerhalb unserer Gesellschaft gibt, eine Art Ideologie oder Religion, die wir Patriarchat 

nennen können und die sogar unsere privaten Liebesbeziehungen beeinflusst. Sie bewirkt, 

dass wir Unterschiedliches voneinander in der Liebe erwarten. Die Macht der Männer wird 

legitimiert, während die Machtlosigkeit der Frauen zementiert wird. Obwohl sie uns zutiefst 

unglücklich machen, glauben wir an uralte, vermoderte Geschlechterrollen. Doch wo liegt der 

Fehler? Wie können wir es anders machen?  

Sara entscheidet sich, erst einmal allein in den Urlaub zu fliegen. Sie sehnt sich nach Ruhe, 

nach Nächten, in denen sie durchschlafen kann, nach Zeit zum Nachdenken. Und so lässt sie 

ihren kleinen Sohn und ihren Mann zurück und verbringt eine Woche allein auf Teneriffa. Dort 

lässt sie Episoden ihrer Kindheit und ihrer Familiengeschichte Revue passieren. Die Wut auf 

ihren Vater, der ihre Mutter verhöhnte, während sie und ihre Geschwister anwesend waren. 

Ihre ersten Erfahrungen mit der Liebe und in welche Beziehungsfallen sie dabei tappte. Ihren 

Berufseinstieg und die Schwierigkeiten, sich als Frau in einer männerdominierten Branche 

durchzusetzen. Das alles macht „bitterfotzig“, macht frustriert, wütend und hilflos. Und so 

manche Leserin wird sich in diesen Situationen wieder erkennen und ihr zustimmen.  

Maria Sveland beschreibt nicht einfach nur eine ungleiche Beziehung zwischen zwei Menschen, 

sie stellt die Systemfrage. Beziehungen existieren nicht nur für sich, sondern werden massiv 

von der Gesellschaft beeinflusst. Und wer sich nicht gegen die unemanzipierten Standards 

dieses Systems wehrt, wird von ihr verschluckt. Letztlich bietet der Roman keine wirkliche 

Lösung für diesen Konflikt an. Die Leserinnen werden aber definitiv zum Nachdenken ange-

regt, welche Erwartungen sie an ihre Beziehungen stellen und welchen individuellen Weg sie 

einschlagen möchten. „Bitterfotze“ macht wütend und das ist genau die Intention der Autorin. 

Sie will Veränderung, ja sogar Revolution. Um das zu erreichen, können wir miteinander re-

den, vielleicht auch streiten. Wir können uns eingestehen, dass es Ungerechtigkeiten gibt und 

analysieren, wem sie nützen. Und wir können uns fragen: „Wie wollen wir leben?“ Es ist unse-

re Entscheidung! 

 

Rezension: Monika Storch 
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Barbara Beuys: Die neuen Frauen – Revolution im Kaiserreich 1900-1914 

Carl Hanser Verlag, 2. Auflage 2014 

 
Am 18. Mai 1848 tagte in Frankfurt am Main in der Pauls-

kirche das erste frei gewählte, deutsche Parlament. Die 

Versammlung erarbeitete einen Grundrechtskatalog, der 

u.a. die Glaubens- und Gewissensfreiheit, die Versamm-

lungs- und Pressefreiheit und die Aufhebung aller Stan-

desvorrechte beinhaltete. Die Parlamentarier wollten da-

mit die Gleichbehandlung aller Deutschen in ganz 

Deutschland erreichen.  

Tatsächlich aller Deutschen? So bedeutend die National-

versammlung für die Demokratieentwicklung in Deutsch-

land war, so galten die Freiheits- und Menschenrechte 

doch ausschließlich für Männer. Frauen hatten keinen 

Zutritt. Ein Gesetz verbot es Frauen an öffentlichen Ver-

sammlungen teilzunehmen. Dieses Gesetz hatte auch 

noch 1871 Bestand, zur Gründung des deutschen Kaiser-

reiches. 

Doch mutige Frauen probten den Widerstand und fanden 

andere Wege sich zu organisieren. Jenseits der etablierten Institutionen veröffentlichte z.B. 

Luise Otto die erste Frauen-Zeitung. Zusammen mit Auguste Schmidt, Leiterin einer Höheren 

Töchterschule und Henriette Goldschmidt gründete sie 1865 den Allgemeinen Deutschen 

Frauenverein (ADF). Bildung als Schlüssel zur Freiheit und Emanzipation war eine der zentra-

len Forderungen dieses Vereins. Und dies schlug ein wie eine Bombe im männlich dominierten 

Kaiserreich.  

Mutige Pionierinnen wie Emilie Lehmus oder Franziska Tiburtius studierten Medizin in der 

Schweiz (in Deutschland war es den Frauen noch nicht erlaubt) und kehrten in ihre Heimat 

zurück, um dort als Ärztinnen praktisch tätig zu sein. Später schloss Hermine Edenhuizen als 

erste Frau 1901 an der Uni Bonn das medizinische Staatsexamen ab. Sie vereinbarte einen 

Ehevertrag mit ihrem Mann, um ihre Berufstätigkeit als Ärztin abzusichern. Denn das Gesetz, 

nach dem eine Frau die Erlaubnis ihres Mannes brauchte, um zu arbeiten, wurde erst 1977 

außer Kraft gesetzt.  

Clara Zetkin eroberte sich den politischen Raum in der Sozialistischen Partei und brach dafür 

alle Brücken zu ihrer bürgerlichen Herkunft ab. Sie setzte sich maßgeblich für das Frauen-

wahlrecht, die freie Berufswahl und besondere Arbeitsschutzgesetze ein. Doch auch innerhalb 

der feministischen Bewegung gab es Spannungen und Meinungsverschiedenheiten. So distan-

zierte sich Clara Zetkin von den für sie bürgerlichen Frauen des ADF. Diese wiederum warfen 

ihr Ideologie vor und plädierten für eine Vereinigung von sozialistischem Engagement und 

bürgerlicher Frauenarbeit. Lily Braun, die für eine Vereinigung von bürgerlicher und sozialisti-

scher Frauenbewegung kämpfte, setzte sich, wie Henriette Fürth (Mutter von 8 Kindern und 

berufstätig), für eine Vereinbarkeit von Beruf und Familie ein. Gegen diese fortschrittliche 

Bewegung stehen die von der wachsenden Frauenpower aufgeschreckten deutschen Männer. 
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In allen Bildungsschichten und Parteien regte sich massiver Widerstand gegen die weibliche 

Emanzipation. Die Argumentationen reichten von natur- und gottgewollter Frauenrolle bis hin 

zu rassehygienischen Argumenten des Geburtenrückgangs bei berufstätigen Frauen. 

Barbara Beuys beschreibt in ihrem Buch ein komplexes Bild der Frauenbewegung im deut-

schen Kaiserreich. Durch die Biografien der mutigen Pionierinnen bringt uns die Autorin das 

Leben dieser Frauen auf einer persönlichen Ebene näher und lädt die Leserinnen zum Mitfie-

bern ein. Dabei ist es kein rein historisches Buch, sondern gespickt mit kleinen Anekdoten und 

Geschichten und bietet so ein breites Panorama aus Lebensbildern und Lebensentwürfen. 

Hervorzuheben ist, wie stark alle Protagonistinnen der deutschen Frauenbewegung miteinan-

der vernetzt waren, seien es Künstlerinnen, Ärztinnen, Lehrerinnen oder Politikerinnen. Die 

Frauen, auf deren Schultern wir heute stehen können, waren eng im Kampf um die Emanzipa-

tion und die Politik im Kaiserreich verwoben und unterstützten sich gegenseitig, auch wenn sie 

nicht in allen Meinungsfragen übereinstimmten. 

Barbara Beuys erzählt ein spannendes Stück Geschichte; und es ist bemerkenswert, mit wie 

vielen ähnlichen Themen und Vorurteilen sich Frauen damals wie heute noch konfrontieren 

lassen müssen. Dagegen hilft nach Karen Horney, eine der ersten deutschen Psychoanalytike-

rinnen, nur zweierlei: Solidarität und Kooperation unter den Frauen. 

 

Rezension: Monika Storch 
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Luise F. Pusch: Gerecht und Geschlecht. Neue sprachkritische Glossen 

Wallstein Verlag, Göttingen, Erstauflage 2014 

 
In der 7ten Klasse Französisch kam ich zum ersten Mal mit der 

Ungerechtigkeit von Sprache in Berührung, als meine Lehrerin 

mir beibrachte, dass sich bei Vorhandensein eines einzigen 

Mannes der grammatikalische Genus einer Gruppe von Frauen 

automatisch ins Männliche ändert. Aus 99 Sängerinnen wer-

den, sobald ein Mann dazu kommt, 100 Sänger. Ein Mann 

kann also hunderte Frauen zum Verschwinden bringen. Wie 

ungerecht das ist, war mir damals schon bewusst. 

Luise F. Pusch, promovierte Anglistin und habilitierte Sprach-

wissenschaftlerin, gilt als Begründerin der feministischen Lin-

guistik in Deutschland und facht mit ihren scharfsinnigen Glos-

sen regelmäßig die Debatte um eine geschlechter-gerechte 

Sprache neu an. In ihrem Buch „Gerecht und Geschlecht“ fasst 

sie das erstaunlich frauenbewegte Jahr 2013 auf ihre Art zu-

sammen – respektlos, fundiert und einzigartig. Dabei begleitet 

sie die Diskussion um die „Aufschrei-Aktion“ zu Alltagssexis-

mus, die Kampagne der Zeitschrift EMMA zur Prostitutionsgesetz-

gebung, die frauenfreundliche Neufassung der deutschen Straßenverkehrsordnung sowie die 

Umformulierung der Grundordnung der Universität Leipzig in geschlechter-gerechter Sprache. 

Sie begibt sich auch auf die Suche nach einer deutschen Sprache, die gerecht und zugleich 

bequem ist und setzt sich dabei mit den Vorurteilen auseinander, die FeministInnen nur zu gut 

kennen. Besonders spannend erscheint mir dabei die Debatte um die sogenannten Maskulin-

guisten, deren Argumente sie schlagfertig und fundiert widerlegt. So wird oft erklärt, dass die 

deutsche Sprache eigentlich gerecht sei, da die Pluralform identisch mit der weiblichen Singu-

larform wäre; also „der Mann“ aber „die Männer“. Dass dies natürlich absoluter Quatsch ist, 

hätten wir sicherlich schon am pausenlosen Gezeter der Männer gemerkt, so Luise Pusch. 

Nach dieser Logik wäre z.B. das Wort „Mutter“ männlich, denn es heißt „der Mutter“, wie in 

„Gib der Mutter einen Kuss.“ 

Eine andere interessante Diskussion ist die um den Unterstrich der Queer Theorie, auch „Gen-

der_Gap“ genannt. Menschen, die sich weder dem weiblichen noch dem männlichen Ge-

schlecht zuordnen können oder wollen, sollen durch den Unterstrich repräsentiert werden, wie 

z.B. als „Leser_innen“. Luise Pusch sieht dies jedoch kritisch, da Frauen in dieser Schreibweise 

nur durch die Form des Suffixes dargestellt werden, was sie als sehr unbefriedigend empfin-

det. Deshalb plädiert sie für die Schreibweise des sogenannten Binnen-I, wie bei „AutorIn-

nen“. 

Den LeserInnen wird hier Grammatik als etwas Lebendiges und Veränderbares nahe gebracht. 

Und Männer sind natürlich immer herzlich mitgemeint. 

 

Rezension: Monika Storch 
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Alice Walker: Die Farbe Lila 

Bastei Lübbe, Erstauflage 1982, aktuelle Auflage 2011. 

 
„Erzähl das lieber keinem außer Gott. Deine Mama würde sich 

umbringen.“ 

Und so schreibt die vierzehnjährige Celie Briefe an Gott, in de-

nen sie ihm ihr Leid anvertraut, da sie sonst niemanden hat. 

Mit 13 Jahren wird sie zum ersten Mal von dem Mann, den sie 

als ihren Vater kennt, vergewaltigt. Um ihre jüngere Schwester 

Nettie vor seinen Übergriffen zu schützen, wehrt sie sich nicht 

dagegen und wird zweimal schwanger. Ihre Kinder werden ihr 

genommen und Celie bleibt im Unklaren, was mit ihnen ge-

schieht. Nach dem Tod ihrer Mutter und der erneuten Heirat ihres 

Vaters wird sie mit einem ihr unbekannten Mann verheiratet, den sie ausschließlich 

„Mr.“ nennt. So gerät sie von einer Ausbeutung in die nächste, denn auch ihr Ehemann miss-

handelt sie und lässt sie schwerste körperliche Arbeit verrichten. Celie, die nun auch die Er-

ziehung ihrer Stiefkinder übernimmt, fehlt es an Kraft und Mut, um sich gegen den Miss-

brauch und die Unterdrückung aufzulehnen. Zudem flieht ihre Schwester Nettie vor den Zu-

dringlichkeiten ihres Vaters und Celie verliert über Jahre den Kontakt zu ihr. 

Erst als ihr Ehemann seine Geliebte Shug Avery, eine selbstbewusste Blues-Sängerin, in sein 

Haus holt, erfährt Celie was es bedeuten kann zu lieben. Die beiden ungleichen Frauen entwi-

ckeln eine tiefe Verbundenheit und Shug zeigt Celie die Freuden der körperlichen Liebe. Shug 

ist es auch, die Netties Briefe an Celie entdeckt, welche „Mr.“ jahrelang vor ihr versteckt hat-

te. Dank der Wut über die verheimlichten Briefe und Shugs Zuneigung entwickelt Celie neues 

Selbstvertrauen und schafft es schließlich, ihren Mann zu verlassen. Zusammen mit Shug 

zieht sie nach Memphis und verdient sich mit dem Entwerfen und Schneidern von Hosen ihren 

Lebensunterhalt. 

Der mit dem Pulitzer-Preis ausgezeichnete Roman schildert die doppelte Unterdrückung 

schwarzer Frauen durch die rassistisch-weiße Gesellschaft und das patriarchale Denken 

schwarzer Männer der afroamerikanischen Kultur. Alice Walker erzählt Celies Geschichte in der 

Form eines Briefromans, der durch seine umgangssprachliche Schreibweise eine authentische 

und einfühlsame Nähe zu den Figuren erzeugt. Die Themen Inzest, patriarchale Gewalt und 

lesbische Liebe sowie der zunehmende Emanzipationsprozess, den die Protagonistin Celie er-

fährt, wirken schockierend und bestärkend zugleich. Alice Walker schafft es, die Leserin in 

ihren Bann zu ziehen, und bewirkt mit dem Einflechten verschiedener Nebenhandlungen einen 

faszinierenden Einblick in die amerikanischen Südstaaten der 1920er Jahre. Trotz des vielen 

Leids, das Celie widerfährt, verliert sie doch nie ihren Glauben. Stattdessen wandelt sie ihre 

Vorstellung vom alles beherrschenden, männlich-dominierten Gottesbild zu einer spirituellen 

Form, in der alles miteinander zusammenhängt. Dies spiegelt sich auch in ihrer Lebenseinstel-

lung wider: es geht darum, das Leben so zu gestalten, dass man/frau zufrieden sein kann. 

Und wenn sich dann noch mehr Wünsche erfüllen – sehr gut, wenn nicht – gut, dann ist 

man/frau „nur“ zufrieden. Auch schön! 

 

Rezension: Monika Storch 
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Heide Göttner-Abendroth: „Für die Musen. Neun kulturkritische Essays“ 

Verlag Zweitausendeins, 9. Auflage 1999 

 
Schon wieder ein Buch übers Matriarchat? Hatten wir doch 

erst? Ist das wirklich notwendig? Und überhaupt, das ist doch 

gar nicht mehr aktuell…oder? – Als ich überlegte, ob ich Für 

die Musen lesen und rezensieren möchte, dachte ich über 

diese Fragen nach. Und dann begann ich doch und merkte 

schnell: es ist aktueller, als ich dachte! 

Gerade vor dem Hintergrund der scheinbar immer weiter es-

kalierenden weltpolitischen Lage bietet Heide Göttner-

Abendroth mit ihren, den neun mythologischen Musen ge-

widmeten kulturkritischen Essays nicht nur einen spannenden 

und facettenreichen Einblick in das Leben im Matriarchat 

früherer Völker. Sie bezieht dieses Wissen auch auf unsere heu-

tige Gesellschaft und gibt der Leserin damit eine Idee von einer menschlicheren Gesell-

schaftsform, geprägt von gegenseitigem Respekt und Gewaltfreiheit, in der es sogar 

möglich scheint, einen neuen Politikbegriff zu entwickeln. 

Inhaltlich beschreibt und analysiert sie in ihren Essays das ganzheitliche Zusammenspiel 

der verschiedenen Ausdrucksformen matriarchaler Gesellschaften bspw. in der Musik, 

innerhalb religiöser Vorstellungen und matriarchaler Familienkonstellationen mit ihrem 

spezifischen Verständnis von Erotik und Ästhetik. Besonders interessant und empfeh-

lenswert erscheinen mir ihre Ausführungen über die „HAGIA“, die von ihr gegründete 

Akademie für kritische matriarchale Forschung und Erfahrung e.V. Sie erläutert anschau-

lich, wie Frauen sich innerhalb dieses Zusammenschlusses der theoretischen und prakti-

schen Erforschung der matriarchalen Kultur widmen. Dieses ganzheitliche Konzept kon-

zentriert sich auf die geistigen, seelischen, kultur-praktischen und ökonomisch-

praktischen Erfahrungen sowie auf das Knüpfen eines systematischen Netzes zwischen 

allen einzelnen Bereichen und Aktivitäten der Akademie. Die Aktivitäten zielen auf die 

Förderung der außeruniversitären Forschung und Lehre, der Erwachsenenbildung, neuer 

Kunstformen und der Bildung einer Wohngemeinschaft von Frauen, die in gemeinsamer 

Praxis das ganzheitliche, matriarchale Experiment ausprobieren und leben. 

Mit dieser und anderen Publikationen gibt Heide Göttner-Abendroth der deutschen Matri-

archatsforschung eine wissenschaftliche und praktische Grundlage. Ihr spannender 

Schreibstil wirkt dabei keineswegs kompliziert oder vergeistigt, und die vielfältigen Bei-

spiele aus dem Alltag matriarchaler Gesellschaften ermöglichen es der Leserin, sich ein 

detailreiches Bild über das Leben innerhalb eines Matriarchats zu bilden. Mit ihren Aussa-

gen über weibliche Utopien und eine denkbar bessere Zukunft gibt sie allen Menschen 

den Impuls, über die Formen des Zusammenlebens von Frauen und Männern in der Zu-

kunft nachzudenken. 

 

Rezension: Monika Storch 
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Luisa Francia: „frauenkraft, frauenweisheit.  

Mit Freude den eigenen Weg gehen“ 

Nymphenburger Verlag, 2014  
 
Dieses Mal ist es wieder ein wunderschönes „Bilder-
buch“ geworden – mit Zeichnungen und Bildern, 

Fotos und Collagen von Luisa, die dazu einladen, 
selbst auf Reisen bzw. in die Natur zu gehen oder 
selbst zu Pinsel, Stift bzw. Kamera zu greifen! Und 
natürlich mit Texten der Autorin – mit Gedichten, 

Ritualvorschlägen, Gedanken über Frauenkraft, 
Frauenweisheit, Frauenmacht, mit Texten über 
Kraftquellen und über starke Frauen als Vorbilder 
und Leitbilder, mit eigenen Erfahrungen und persön-

lichen Einblicken… 
 
Wie so oft in den Büchern Luisa Francias geht es erneut und immer wieder darum, Frau-
en zu ermutigen, selbstbewusst und selbstbestimmt ihren eigenen Weg zu gehen – d.h. 
glücklich zu werden auf ihre ganz eigene und individuelle Art und Weise! Und so heißt es 

gleich im ersten Gedicht des Buches: „ich möchte die werden die ich bin“. Dass der eige-
ne Weg nicht immer der leichteste ist, wird beim Lesen schnell deutlich. Viel zu oft sind 
die eigenen Kraftquellen bzw. der Zugang zu ihnen verstellt von nicht wirklich gewollten 
Beziehungen, Jobs, Freund(in)schaften u.a.m. Deshalb lädt Luisa Francia die Leserin zu 

einer – schonungslosen – Bestandsaufnahme ein: „Wo habe ich nichts zu lachen? – Wo 
werde ich gedemütigt? – Wer raubt mir Kraft? – Wer bestärkt mich? (…) Was regt mich 
auf? – Wo reagiere ich mich ab? – Aus welchen Gründen halte ich mich bei Personen/in 
Situationen auf, die mir nicht gut tun?“ 

 
Und die Autorin stellt uns mögliche Kraftquellen vor – und hier ist bestimmt für jede Le-
serin etwas dabei, das sie stärkt / beruhigt / bekräftigt / ermutigt / entschlossen und 
glücklich macht. Da ist zum Beispiel – ganz grundlegend – der eigene Raum, die „innere 

Heimat“, die frau anhand einer „magischen karte“ selbst erkunden kann. Weitere im Buch 
skizzierte Kraftquellen sind die Natur, Beziehungen zu weiblichen Familienmitgliedern 
(Großmutter-Mutter-Tochter), Übergangsrituale für die verschiedenen Phasen eines Frau-
enlebens, Freundinschaft, Frauengeschichte(n) und die Geschichte der Frauenbewegung, 
Märchen, die eigene Wahrnehmung, die Magie der weisen Alten, die Göttinnenkraft, die 

Aktivierung der Selbstheilungskräfte und noch viel mehr! Anhand des Buches ist es für 
jede Frau allein möglich, sich ihren Kraftquellen zu nähern, aber insbesondere auch für 
Frauengruppen, in denen jede einzelne im schützenden Kreis der Frauen ihre Kraftquellen 
finden kann. Für beide Wege gibt es Ritual- und Handlungs-Vorschläge im Buch, so dass 

„frauenkraft, frauenweisheit“ zugleich ein wunderbares Arbeitsbuch für das Frauenzent-
rum darstellt, eine Fundgrube und Schatzkiste für unsere Jahreskreisfeste und andere 
Feiern und Anlässe. 
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Und gemäß einem der vorangestellten Motti – „freiheit muss man sich nehmen.“ von Me-
ret Oppenheim – heißt es im abschließenden Gedicht des Buches „Die freche Frau“: „… 

niemand kann dich befreien / das musst du schon selber tun / von mir kannst du nichts 
lernen sagt sie / du weißt schon alles – erinnere dich!“ 
 
Diese Buch schenkt der Leserin Freude und Lächeln, Wiedererkennen, Neugier und neue 

Impulse, Kraft und Mut sowie die kribbelnde Erkenntnis, sie könnte selbst gemeint und 
angesprochen sein! 
 
Rezension: Beatrice Osdrowski 
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Yasmina Banaszczuk, Nicole von Horst, Mithu M. San-

yal, Jasna Strick: „Ich bin kein Sexist, aber… Sexismus 

erlebt, erklärt und wie wir ihn beenden.“ 

Orlanda Frauenverlag, 2013 

 
„Sie können ein Dirndl auch gut ausfüllen!“, sagte der ehema-
lige FDP-Bundesminister für Wirtschaft und Energie Rainer 
Brüderle zu der Journalistin Laura Himmelreich. An dieser 
Aussage entzündete sich Anfang 2013 eine deutschlandweite 
Debatte zum Thema Sexismus. In den Talkshows der Nation 
wurde empört gestritten, man(n) echauffierte sich darüber, ob 
nun niemand mehr „normal“ flirten dürfe und Wolfang Kubicki 
(ebenfalls FDP) gab trotzig zu Protokoll nie wieder mit einer 
Journalistin allein einen Aufzug zu betreten. Dabei wurde viel 
durcheinandergebracht und vor allem eines getan: es wurde 
aus einer Perspektive über die Opfer von Sexismus gesprochen. 
Die Autorinnen des Buches taten etwas anderes, sie sprachen aus der Sicht der Betroffe-
nen und sie initiierten das #aufschrei (sprich: Hashtag Aufschrei) auf dem Kurznachrich-
tendienst Twitter, auf dem tausende Frauen ihre Erfahrungen mit Alltagssexismus, sexu-
eller Belästigung, sexuellen Übergriffen bis hin zur Vergewaltigung teilten und öffentlich 
machten. Gemeinsam mit der Kulturwissenschaftlerin und Journalistin Mithu M. Sanyal 
schreiben die Autorinnen aus verschiedenen Blickwinkeln über das Thema Sexismus und 
seine Auswirkungen. Während Nicole von Horst beschreibt, warum #aufschrei so viele 
Frauen berührte (nämlich, weil es einen großen Unterschied macht, ob man Menschen für 
sich selbst sprechen lässt, anstatt über sie zu sprechen), setzt sich Yasmina Banaszczuk 
mit der strukturellen Verwurzelung sexistischer Verhaltensweisen in unserer Gesellschaft 
auseinander. Jasna Strick analysiert die reaktionären Abwehrmechanismen der Kriti-
ker_innen dieser Debatte und Mithu M. Sanyal schlägt Alternativen und Lösungsansätze 
vor. Allen vier Autorinnen ist es dabei wichtig, deutlich zu machen, worum es bei Sexis-
mus wirklich geht: um Macht! Sexismus ist also deshalb so problematisch, weil er die 
Ressource Macht so ungleich verteilt und diese Zuordnung gleichzeitig rechtfertigt. Se-
xismus ist dabei aber nur ein Aspekt einer ungleichen Gesellschaft, quasi ein Symptom. 
Der Fehler liegt im System. Er beginnt schon früh in unserer Erziehung und manifestiert 
sich in unseren Köpfen, unseren Vorurteilen, in den Stereotypen unseres Denkens. Hier 
gilt es anzusetzen, aufzuklären und gemeinsam über Sexismus zu reflektieren. Wir kön-
nen diesen tiefverwurzelten Denkstrukturen mit Achtsamkeit begegnen und lernen sie zu 
bekämpfen, anstatt uns in wenig zielführenden Debatten über das fragwürdige Flirtver-
halten eines gealterten Politikers zu verlieren. 
Sexismus ist nach wie vor Teil unserer Gesellschaft und er zeigt sich leider überall im All-
tag, auf unserer Arbeit und in unseren Familien. #aufschrei hat einen großen Beitrag da-
zu geleistet dieses Problem öffentlich zu machen und den Menschen, die Opfer dieser 
täglichen Entwürdigungen werden, eine Stimme gegeben. 
 
Rezension: Monika Storch 
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Irene Fleiss: „Als alle Menschen Schwestern waren. 

Leben in matriarchalen Gesellschaften“ (Bd.1) 

Christel Göttert Verlag 2006 
 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Wie selbstverständlich 

nehmen wir diese Losung hin. Sie sollte zu Zeiten der 

französischen Revolution Aufbruch, Entfaltung und Erneu-

erung symbolisieren. Und sie macht eines deutlich: so 

selbstverständlich diese Weltsicht heute für uns sein mag, 

so ist sie doch geprägt von der männlichen Seite der Ge-

sellschaft, der Religion, des Gottes. 

Als alle Menschen Schwestern waren, war die Gottheit 

weiblich. Die Gesellschaftsstrukturen waren matriarchal 

geprägt, also egalitär, gewaltfrei und respektvoll. Irene 

Fleiss beschreibt in ihrem Buch eine alternative Gesell-

schaftsform, die kein Relikt aus vergangenen Zeiten ist, son-

dern auch heute noch bei einigen Völkern der Erde existiert. Ihr Anliegen besteht darin, 

Frauen zu ermöglichen eine andere Lebensweise kennenzulernen und ihnen so eine wich-

tige Grundlage zu eröffnen: die Wahlfreiheit. Denn eine Frau, die nur ein Bild von Weib-

lichkeit kennt, hat keine Wahl. Matriarchat wird dabei von der Autorin keinesfalls als ein 

seitenverkehrtes Patriarchat dargestellt. Vielmehr geht es darum, dass frau stolz sein 

kann auf ihre geschaffenen Werte und Philosophie. Dieses Buch trägt alle Aspekte zu-

sammen, die die Strukturen des alltäglichen Lebens,  der spirituellen Vorstellung und des 

Zusammenlebens der Geschlechter erklärt. Es benennt die Kulturleistungen der Frauen 

und erläutert, wie mit Macht und Aggression gewaltfrei umgegangen wurde. 

Unglücklicherweise ist das Patriarchat die einzige Gesellschaftsform, die wir aus eigener 

Erfahrung kennen, doch genau deshalb bietet dieses Buch die Chance über den Tellerrand 

zu blicken und einen neuen Horizont zu erforschen. Und dies für beide Geschlechter, da 

die gegenwärtige gesellschaftliche Situation auch auf Männer einengend und krankma-

chend wirkt. 

Besonders beeindruckt hat mich die Reichhaltigkeit an Quellen, die Irene Fleiss aus der 

inzwischen umfangreichen und auch unübersichtlichen Matriarchatsforschung heranzieht. 

Zudem ist es kein reines Fachbuch, sondern lädt zum anregenden Schmökern, Nach-

schlagen und auch zum vertieften Lesen ein. Ein wichtiges Buch, das uns froh stimmen 

kann, da es eine Alternative – ja, eine Vision – anbietet. Nicht zuletzt, da beim Schreiben 

dieser Rezension das Wort „matriarchal“ als Rechtschreibfehler angezeigt wurde mit dem 

Vorschlag, es durch „patriarchal“ zu ersetzen. 

 
Rezension: Monika Storch 
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Luisa Francia: Die magische Kunst, das Glück zu 

locken 

Verlag: Ullstein Tb; Allegria 2008 
 
„Ich möchte dem Glück hinterherlaufen, es locken, 

beschreiben, es in seiner Vielfalt entwerfen, es rufen, 

beschwören und wieder loslassen. Was man ruft, 

kommt.“ 

Luisa Francia setzt sich in ihrem Buch mit der Suche 

nach dem Glück auseinander, ein Thema, das wohl 

niemandem unbekannt ist. Doch was ist Glück? Lässt 

es sich locken? Und warum scheinen wir viel lieber 

unglücklich zu sein, anstatt das Glück anzunehmen, 

das sich schon in unserem Leben befindet? 

Für die Autorin ist Glück kein Dauerzustand, sondern 

vielmehr magische Substanz, der es sich zu öffnen 

gilt. Gleiches zieht Gleiches an. Und so beschreibt 

Luisa Francia mit Beispielen aus ihrer reichhaltigen 

Erfahrung als Künstlerin, Schriftstellerin, Zauberkundigen und Reisenden, wie wir es dem 

Glück in unserem Leben so richtig gemütlich machen können. Wir können das Glück zu 

uns einladen und ihm in unserem Leben einen Platz einräumen, sodass es uns gar nicht 

mehr verlassen mag. Anstatt den Fokus auf unser Pech, verpatzte Gelegenheiten und 

Unglück zu legen, schlägt die Autorin verschiedene Möglichkeiten vor, das Glück spiele-

risch und unkonventionell in unser Leben zu locken: mit Bewusstwerdung dessen, was 

glücklich macht, mit Hilfe von Ritualen oder Kräutern. Das Spektrum erscheint uner-

schöpflich und bietet für die Leserin die Chance, ihre persönliche Vorstellung von Glück 

zu entwerfen und sich der Entdeckung des eigenen Glücks zu widmen. 

Besonders fasziniert haben mich Luisa Francias eigene Lebenserfahrungen, die sie witzig 

und pointiert schildert und die Erkenntnis, das Glück stark mit Eigenverantwortung ein-

hergeht. Was Glück für das persönliche Leben bedeutet, kann jede für sich selbst erken-

nen. 

 

Luisa Francia vertritt die magische Seite des Feminismus und reiste u.a. nach Afrika, In-

dien und Nepal. Dieses Buch ist eines von vielen Werken von Luisa Francia. Mehr von der 

Autorin, können Sie in unserer Frauen-Fach-Bibliothek finden, ausleihen und lesen. 

Und das Beste: Luisa Francia wird am 15.03.2014, 20 Uhr im Frauenzentrum Towanda 

aus ihrem neusten Werk lesen. Sie sind herzlich eingeladen! 

 
Rezension: Monika Storch 
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Babette Cole: Prinzessin Pfiffigunde  
Carlsen Verlag GmbH; 4. Auflage Juli 2005 
 
Das Buch von Babette Cole handelt davon, dass 

die Eltern von Prinzessin Pfiffigunde möchten, dass 

sie heiratet. Prinzessin Pfiffigunde ist ein junges, 

aufgewecktes Mädchen, das ihre Freizeit lieber mit 

Spaß und ihren Kuscheltieren verbringt als mit der 

Suche nach dem perfekten Prinzen. Die Geschichte 

hat nicht, wie üblich, ein Happy End mit Hochzeit, 

sondern die pfiffige Prinzessin setzt sich auf ihre 

ganz eigene Art und Weise durch und verbringt so 

ihr Leben als frei gewähltes Singlemädchen. 

Das Buch ist eine gelungene Alternative zu klischeebehafteten Märchenbüchern und bie-

tet dadurch jungen heranwachsenden Mädchen die Chance, ein anderes weibliches Rol-

lenbild kennen zu lernen. 

Ein pfiffiges Buch für große und kleine Mädchen. 

 
Rezension: Elisa Meißner 
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Claudia Golomb: Kassandra 3.0  
Eine poetische Schöpfungsgeschichte, Nettersheim: Sicht-
Wandel-Verlag, 2011. 
 
„Kassandra 3.0“ ist ein besonderes Buch, wie die Leserin 
sehr schnell spürt: 
Sie fühlt sich angezogen von der Magie der Worte – dem 

Wort-Zauber und den Zauberworten… Diese sprachliche Be-
sonderheit verdankt sich vielleicht der Tatsache, dass die 
Autorin Claudia Golomb auch Geschichtenerzählerin ist und 
als solche den spielerisch-zauberhaften Umgang mit Sprache 

beherrscht. Aber auch inhaltlich ist dieses Buch besonders: 
Es erzählt die Geschichte einer Selbstfindung / eines Befrei-
ungsprozesses / eines individuellen und persönlichen Le-
bensweges, in der die Leserin sich immer wieder selbst er-

kennen bzw. spiegeln, wie die Autorin es nennt, kann. In diese Geschichte lässt Claudia 
Golomb kleine eigenständige Geschichten einfließen – z.B. die wunderbare Geschichte 
vom Schokoladenpudding –, ebenso wie innere Monologe und Gedichte, die sie „Verdich-
tungen“ nennt. Diese unterschiedlichen Schreibweisen – die an Verena Stefans „Häutun-

gen“ von 1975 erinnern – „stören“ zwar den Lesefluss, eröffnen aber dafür neue Perspek-
tiven und führen emotional und geistig auf neue, tiefere und höhere Ebenen, so dass die 
Leserin beim Lesen dieser Geschichte(n) immer mehr bei sich selbst anzukommen meint. 
Und dann sind da noch die Märchen! In feministischer Tradition verfremdet Claudia Go-
lomb die klassischen Märchen der Gebrüder Grimm: Rotkäppchen, Frau Holle und Dorn-

röschen. Wobei ‚verfremden’ nicht das richtige Wort ist: die Autorin führt die Märchen 
vielmehr zu ihrer Essenz zurück, zu ihrer ursprünglichen Bedeutung, die viel mit weibli-
cher Kraft und Geschichte zu tun hat und gerade deshalb von den Grimm-Brüdern ver-
fremdet worden ist. Die dabei entstehenden neuen/alten Märchen sind wunderbar stär-

kend, voller weiblicher Kraft und weiblichem Humor und für Leserinnen von 10 bis 999 
Jahren zu empfehlen!!! 
 
Das Ende der Geschichte dieses Buches möchte ich an dieser Stelle nicht vorwegnehmen 

– und damit auch nicht die Bedeutung der 3.0. Aber ein kleines abschließendes Zitat sei 
doch erlaubt: 
„Dann bedeutet die Drei das Dritte! Das, was über zwei Gegensätze und ihre Möglichkei-
ten hinausgeht! Etwas, das weder nur gut noch nur schlecht ist. Etwas, was nichts mit 

gewinnen und nichts mit verlieren zu tun hat.“ (S. 197) 
Mit Blick auf die kommende Zeit der Rauhnächte möchte ich dieses zauberhaft magische 
Frauenbuch geneigten Leserinnen ans Herz legen: Wenn’s draußen dunkelt und stürmt, 
träumt es sich drinnen bei Kerzenschein besonders gut mit Rotkäppchen, Dornrosa, Gold-
Marie und Pech-Marie. Nur das herzlich-laute Lachen beim Lesen könnte unsere Mitmen-

schen beim Besinnen (ver-)stören. 
 
Rezension: Beatrice Osdrowski 
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Angelika Aliti: Der Kreis in der Wüste 

Handbuch der dreizehn Aspekte weiblichen Seins zur prakti-
schen Anwendung, Frauenoffensive, 2001. 
 

„Wenn eine Frau ihre Träume verwirklichen will, muss sie 
erst einmal aufwachen“ lautet das dem Buch vorangestellte 
Motto. „Aufwachen“ meint wohl bewusst werden, wahrneh-
men, (hin-)spüren, kreativ sein, um schließlich aktiv zu wer-

den, zu handeln und – erfolgreich zu sein. So wie Dornrosa 
in dem neu erzählten altbekannten Märchen. 
 
Die Autorin gibt in diesem Buch interessante Denkanstöße 
und konkrete Handlungsanregungen und bezieht sich dabei 

auf weibliche Mythen und Symbole, auf die Jahreskreisfeste 
und/oder die Septaden des Lebens. Am spannendsten er-
scheinen mir die 13 Aspekte des weiblichen Seins, die jede Frau in sich finden und er-
kennen kann: Amazone, Bäuerin, Denkerin, Liebende, Königin, Wissende, Händlerin, Hei-

lerin, Künstlerin, Alte Weise, Priesterin, Mutter und Wilde Frau. Die Kräfte, Energien, Fä-
higkeiten und Ressourcen jeder dieser 13 Aspekte kennen zu lernen, in mir zu spüren 
und sie mir in den unterschiedlichsten Situationen bewusst zu machen, ist eine enorme 
Bereicherung meines Lebens! Ihre Namen sind Freiheit, Stärkung, Ermutigung, Weisheit 

und Urvertrauen. 
 
Ein weiteres Buch der Autorin in unserer Frauen-Fach-Bibliothek: Die wilde Frau. 
 

Rezension: Beatrice Osdrowski  
 
 


